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VORWORT


Es war an einem Tag im Jahr 2020. Ich saß gerade in meinem Büro und dachte über mein Leben nach. Eigentlich wäre an diesem Tag meine Tochter zu Besuch gewesen. Es war mal wieder das berühmte „Papa-Wochenende“. An jedem zweiten Wochenende besuchte sie mich normalerweise, aber zu dieser Zeit war das nicht der Fall. Vielleicht musste ich das einfach akzeptieren, dass wir einerseits damals gerade die Herausforderungen mit der Corona-Pandemie hatten, auf der anderen Seite wurde sie auch langsam älter. Und irgendwann würde sie sicherlich von sich aus auch nicht mehr unbedingt regelmäßig kommen wollen. Das bringt das Teenageralter wohl einfach mit sich. Dann sind andere Dinge interessanter, auch wenn dieser Umstand mich als ihren Vater noch so sehr schmerzen mag.


Naja, an einem solchen Tag startete ich mit der Arbeit an diesem Buch. Es begann eine über Jahre anhaltende Zeit, in der ich viel nachdenken konnte und intensiv an mir arbeitete. Auch heute sitze ich hier mit allen meinen Anteilen. In den vergangenen Jahren habe ich viel gelernt. Ich habe mich seitdem persönlich weiterentwickelt und die Chance ergriffen, mich fortzubilden. Ich bin dabei zu der Erkenntnis gekommen, dass jeder von uns in sich eine Menge verschiedener Anteile in sich trägt, dass er jeweils einen anderen Hut zu seiner aktuellen Rolle aufhat. Und das Bewusstsein darüber bestimmt mein Denken und Handeln heute in vielerlei Hinsicht.


So bin ich mittlerweile in der Lage, mich mit meinen inneren Anteilen auseinanderzusetzen, auch wenn die sich gerade einmal in mir streiten sollten. Sie sind eben ein bunter Haufen. Und in ihrer Gesamtheit ergeben sie mich als Person, die nun hier sitzt, um dieses Buch zu vollenden.


Ich habe mir schon früher immer geschworen, dass dieses Buch einmal entstehen würde. Und dies wollte ich aus mehreren Gründen erreichen.


Einerseits bin ich nicht der einzige Vater, für den das Thema Trennung oder Scheidung eine ganz zentrale Rolle in seinem Leben einnimmt. Immerhin wird ein recht großer Anteil der Ehen in der heutigen Zeit wieder geschieden. Das heißt auch, dass dies Auswirkungen auf viele Kinder und die Menschen im jeweiligen Umfeld hat. Ich glaube nicht, dass eine Scheidung eine von vornherein als erstrebenswert anzusehende Situation darstellt, dennoch birgt sie im Nachhinein auch Chancen für die weitere Entwicklung eines Menschen, selbst wenn das im Moment der Trennung noch gar nicht so aussehen mag.


Von daher soll dieses Buch in erster Linie den betroffenen Menschen Mut machen, denn es zeigt, wie sich das Leben für mich als Vater verändert hat. Und das ist natürlich nicht nur in meinem Fall möglich. Jeder Mensch hat in seiner spezifischen Situation immer mehrere Alternativen, den einen Weg zu gehen oder einen anderen zu beschreiten und somit seine eigenen Erfahrungen zu machen.


Auf der anderen Seite schreibe ich dieses Buch als eine Art Selbsttherapie, beschreibe Situationen, die mich an bestimmten Punkten meines Lebens bewegt haben. Natürlich erkenne ich dabei immer wieder auch eigene Fehler. Ich ärgere mich auch über Eindrücke und Gefühle, die sich in mir melden, wenn ich auf den einen oder anderen Tag zurückblicke. Aber mir einmal alles von der Seele zu schreiben, hilft mir einfach bei der Bearbeitung meines Selbst.


Ich hoffe, dass es mir gelingt, einen objektiven Standpunkt bei der Beschreibung der jeweiligen Situationen zu bewahren. Ich habe in der Vorbereitung auf dieses Buch von vielen anderen Vätern, die sich in einer ähnlichen Situation befanden oder immer noch befinden, erfahren. Das Buch soll nicht dazu dienen, persönliche Abrechnungen zu vollziehen. Ich habe bisher in der Öffentlichkeit noch kein schlechtes Wort über die Mutter meiner Kinder verloren. Ich bin nämlich der Überzeugung, so etwas kommt dann irgendwann wieder auf jemanden, in diesem Fall mich, zurück. Denn ganz sicher käme es auch bei den Kindern selbst wieder an mit alles Auswirkungen, die sich daraus ergeben mögen. Und schließlich geht es für mich auch immer darum, dass es in erster Linie meinen Kindern gut geht. Und wir als Eltern sollten ihnen das Leben als Vorbild vorleben. Zugegebenermaßen ist das ein heroischer Gedanke und nicht immer ganz einfach umzusetzen. Aber dennoch glaube ich, dass es am Ende nur so gehen kann.


Das Buch soll auch kein Wehklagen über die Situation vieler Väter nach Trennungen sein. Jede dieser Trennungen hat ihre individuellen Gründe, und meist tragen beide Parteien „Schuld“ an einer Entwicklung, sei es, weil sie sie bewusst so gestaltet, sich in ihr in einer bestimmten Weise verhalten oder sie einfach ertragen haben. Die Erkenntnis darüber sollte jeder der beiden Partner für sich selbst finden. Auch in meinem persönlichen Fall dauerte das eine Weile. Aber danach wurde mir auch hier vieles klarer, was sich in der Vergangenheit abgespielt hatte, und warum die Konsequenz der Trennung irgendwann unausweichlich wurde. Wenn es gelingt, Menschen darüber zum Nachdenken zu bewegen, indem sie diese Überlegungen auf die eigene Situation übertragen, dann hat das Buch eine Menge bewirkt.


Eine weitere, ganz persönliche, Motivation für das Schreiben dieses Buches ist die Möglichkeit, damit einige meiner persönlichen Erfahrungen auch meinen Kindern nahezubringen. Im Laufe der Zeit nach der Trennung war hier meine Möglichkeit, meine Erfahrung auch meinen Kindern preiszugeben, teilweise sehr eingeschränkt. Die Kinder waren zum Zeitpunkt der Trennung noch in einem Alter, in der sie viele Dinge einfach nicht objektiv beurteilen konnten. Sie waren eben Kinder und noch nicht entsprechend gereift, um sich hier ein Urteil bilden zu können. Auf jeden Fall möchte ich mit diesem Buch auch die Möglichkeit wahrnehmen, die Geschichte aus der Sicht eines Vaters zu erzählen und mit dem Hintergrund, was sich da in ihm abgespielt haben möge – ganz ohne eine Schuldzuweisung an jemanden sonst.


Vielleicht hilft das Buch auf diese Weise auch meinen Kindern, die sich ja in Bezug auf ihre getrennten Eltern oft „zwischen den Stühlen“ sitzend wähnen. Dann können sie einige Beweggründe und Situationen besser verstehen und einordnen. Denn jetzt, einige Jahre nach der Trennung, sind sie ebenfalls in einem Alter, um ihre eigene Meinung zu bestimmten Themen zu haben.


Diese ganzen genannten Gründe mögen auch viel zu weit reichen. Vielleicht bilde ich mir ein, hier die Welt ein wenig verbessern zu können. Ich allein bin für die Erfüllung meiner Bedürfnisse verantwortlich. Wenn ich dazu anregen kann, dass der Leser oder die Leserin eigene Bedürfnisse erkennt und an deren Verwirklichung arbeitet, umso besser.


Und noch einen Punkt muss ich an dieser Stelle einmal ganz klar herausstellen. Ich habe in diesem Buch Situationen bearbeitet, die nicht nur mir persönlich passiert sind, sondern auch aus Erzählungen aus meinem Umfeld stammen können. Insofern ist dieses Buch keine reine Autobiographie. Manche Stellen, an denen konkret über meine Anteile geschrieben wird, sind so wiedergegeben, wie ich es für mich erlebt habe. Auf der anderen Seite mögen einige Situationen mit einer gewissen künstlerischen Freiheit wiedergegeben worden sein, und auch die Reaktion der inneren Anteile ist dann fiktiv.










KAPITEL 1: WIE ICH ZU DEM WURDE, DER ICH HEUTE BIN


Meine Kindheit


Ich bin zu einer Zeit groß geworden, in der es auf dem Gebiet des heutigen Deutschlands noch zwei getrennte Staaten gab. Ich wuchs auf der östlichen Seite der Grenze auf. Nicht weit von meinem Zuhause war die innerdeutsche Grenze. Das alles war für mich normal und ich fühlte mich in meinem Umfeld auch gut aufgehoben. Ich kannte damals auch gar nichts anderes als das Leben in diesem Staat, in der DDR.


Ich bin in einem Dorf aufgewachsen. Wir lebten in einem Haus mit meinen Großeltern väterlicherseits. Mein Opa war bereits Rentner, früher war er Bergmann gewesen, wie auch viele andere hier. Meine Oma arbeitete in der Landwirtschaft, einer sogenannten LPG, wie es sie überall auf den Dörfern in der ehemaligen DDR gab. Auch mein Vater arbeitete unter Tage als Instandhalter, meine Mutter halbtags als Sachbearbeiterin bei einem kleinen Industriebetrieb in unserem Dorf.


Als ich drei Jahre alt wurde, kam schließlich mein kleiner Bruder hinzu und komplettierte unsere Familie.


Die Großeltern mütterlicherseits lebten im nur zwei Kilometer entfernten Nachbarort. Mein Opa arbeitete als Bergmann und meine Oma als Arbeiterin in einem Industriebetrieb.


Daneben hatte ich verschiedene Onkel und Tanten, die aber größtenteils die Gegend verlassen hatten und über den Rest des Landes verteilt ein neues Zuhause gefunden haben.


Alles in allem bin ich also in sogenannten gutbürgerlichen Verhältnissen aufgewachsen. Meine Familie war aus heutiger Sicht gesehen im Auftreten recht unauffällig und gut integriert in die Gemeinschaft des Dorfes. Mein Vater war im Gemeinderat tätig. Er war auch Mitglied in der SED und in der Zivilverteidigung. Mein Bruder und ich durchschritten im Laufe der Schulzeit wie in unserem Land üblich die Laufbahnen als Jung- und Thälmannpioniere und wurden später Mitglied in der Freien Deutschen Jugend (FDJ). Es sah also alles nach der Weichenstellung für das Leben im Rahmen der bereits früh vorbestimmten Lebenswege in der DDR aus.


Aber einige Dinge, die bisher noch nicht genannt wurden, trugen wesentlich zu der Entwicklung der Person bei, die mich heute ausmacht.


Es begann bereits bei der Geburt. Ich bin mit einer Lippen-Gaumen-Spalte zur Welt gekommen. Diese wurde mit einer kosmetischen Operation behoben, die damals in einer Spezialklinik durchgeführt wurde. Da war etwas nicht perfekt.


Die damit verbundenen Erinnerungen begleiteten mich während meiner ganzen Kindheit. Abgesehen davon, dass ich in jedem Jahr zu einer Kontrolle in dieses spezielle Krankenhaus musste, war mir natürlich durchaus aufgefallen, dass ich durch die Narbe an der Oberlippe etwas anders aussah als die anderen Kinder um mich herum. Und das machte eine Menge mit mir. Auch wenn mich nie jemand darauf ansprach, in meinem Kopf war das natürlich immer präsent.


Auch meine Eltern haben, auch dies vielleicht ganz unbewusst, immer versucht, mich besonders zu behüten und zu umsorgen.


Und das führte schon von früher Kindheit an dazu, dass ich immer den Drang verspürte, besser als die anderen sein zu müssen, mehr Leistung zu bringen als der Rest um mich herum, um unterbewusst diesen Makel ausgleichen zu können.


So wollte ich im Kindergarten immer der Beste sein, beim Rollerrennen zum Kindertag der Sieger werden, beim Fußball immer gewinnen. In der Schule habe ich die verschiedensten Wettbewerbe bestritten, angefangen von der Mathematikolympiade bis hin zu Feuerwehrwettkämpfen oder den Wettkämpfen zur Verkehrserziehung. Und immer hatte ich recht viel Erfolg, die Ergebnisse schienen mir zuzufallen. Das brachte mir viel Anerkennung ein. Sicher ist das ein berauschendes Gefühl, auf einer Welle des Erfolges zu schwimmen, aber ich habe später noch lernen dürfen, welche Erfahrungen im Leben mich am Weitesten bringen würden.


Damals, als Kind, würde ich sagen, dass gerade die perfektionistischen Anteile in mir eine Hauptrolle gespielt haben. Ich wollte immer der Beste sein, eine zwei in der Schule war schon fast ein Versagen. Und der Druck, immer Höchstleistung zu bringen, hat schon ganz schön an mir genagt.


Ich kann mich in diesem Zusammenhang noch sehr gut an eine Situation erinnern. Ich habe in meiner Kindheit, wie die meisten Jungen, Fußball im Verein gespielt. Bei einem Spiel, es war ein Sonntag im August, war auch mein Vater zugegen, was damals recht selten vorkam. Er war nämlich auch neben seinen beruflichen und ehrenamtlichen Tätigkeiten sehr in andere Dinge eingespannt und hatte dadurch wenig Zeit. Aber an diesem Tag war mein Vater dabei, und ich war froh darüber, weil es gleichzeitig mein erstes Spiel nach einem Wechsel zu einem höherklassigen Verein war.


Ich habe in diesem Spiel vier Tore geschossen und noch mehrmals Pfosten und Latte getroffen. Auch dadurch hatten wir an diesem Tag einen hohen Sieg davongetragen. Während ich jedoch die Anerkennung meines Trainers und meiner Mannschaftskameraden sehr genoss und mich so gleich gut in die Mannschaft integrieren konnte, bekam ich zuhause nur zu hören, dass ich noch mehr Tore hätte schießen können. Hm, also war es mal wieder nicht genug… Es war und blieb eines der wenigen Spiele, bei denen mein Vater zugesehen hat. Ich wollte es dann auch ehrlich gesagt gar nicht mehr.


Neben dem Hang zur Perfektion haben mir meine Eltern aber auch noch andere Dinge mit auf den Weg gegeben. Zum Beispiel die Überzeugung, dass man ohne einen entsprechenden Einsatz von Fleiß auch keinen guten Preis erringen kann. Mein Vater lebte das immer vor. Und der wiederum hatte es von seinem Vater vorgelebt bekommen, der auch neben seinem eigentlichen Beruf als Maurer und als Schlachter andere Menschen unterstützte.


Mein Vater hatte neben seiner eigentlichen Arbeit unter Tage zusätzlich im Kohlehandel Säcke ausgetragen und ein Abendstudium zum Ingenieur absolviert. Und wann immer dann noch die Zeit dazu blieb, stand bei uns auf dem Hof ein Auto, das gerade mal wieder aufgearbeitet wurde. Denn Autos waren in der ehemaligen DDR bekanntlich nur schwer zu ergattern. Also baute mein Vater gebrauchte Fahrzeuge wieder auf und verdiente sich so etwas Geld für die Familie hinzu.


Auf diese Art und Weise hatten wir bereits zu DDR-Zeiten zwei Autos in unserem Besitz, was nicht allzu häufig vorkam. Es ging uns materiell gesehen gut, aber das hatten sich meine Eltern ja auch entsprechend erarbeitet. Und genau diese Einstellung, Dinge erst erarbeiten zu müssen, wurde meinem Bruder und mir vorgelebt und mit auf den Lebensweg gegeben.


Das alles hat mein Leben sehr nachhaltig geprägt. Auch heute ist das etwas, was ich meinen eigenen Kindern nahebringen möchte. Dieser Hut des „Machers“, den man aufhat, um etwas zu bewegen – egal ob im privaten oder im beruflichen Umfeld.


Wenn ich heute auf meine Kindheit zurückblicke, dann bin ich oftmals erstaunt darüber, wie sehr sich die Nachwirkungen einiger Erfahrungen, die ich damals machen durfte, auch in meinem heutigen Denken widerspiegeln. Und wie sehr sich diese Eindrücke auch heute noch in meinem Handeln wiederfinden, selbst wenn ich in der Zeit danach viele hilfreiche Erfahrungen erleben durfte. Hoffentlich gelingt es mir, mit der Erkenntnis darüber die Entwicklung meiner eigenen Kinder in einer sinnvollen Weise zu fördern.


Ich wurde von anderen Menschen immer als ein sehr ruhiges Kind bezeichnet. Das würde ich rückblickend sicher auch bestätigen wollen. Selten habe ich über die Stränge geschlagen oder mich geprügelt. Ich habe damals häufig gelesen, war oft mit meinem Fußballverein unterwegs oder zu Wettkämpfen im schulischen Bereich. Im Sommer fuhr ich in jedem Jahr in ein Ferienlager und auch Urlaube mit der Familie waren möglich. Das klingt aus heutiger Sicht zwar für viele Menschen selbstverständlich, in der ehemaligen DDR war dies allerdings nicht für alle Kinder und Jugendliche in dieser Form der Fall. Es war also für mich ein sehr abwechslungsreicher und interessanter Lebensabschnitt, in dem ich nichts in meinem Leben vermisst habe.


Insgesamt möchte ich meine Kindheit als sehr glücklich bezeichnen. Ich hatte einen recht großen Freundes- und Bekanntenkreis. Ich durfte viel erleben und mir standen in meiner Entwicklung alle Türen offen.


Meine Jugendzeit


Meine Jugend sehe ich als eine Zeit der vielen Chancen und Auswahlmöglichkeiten für das spätere Leben. Und irgendwie hat das Schicksal dann am Ende wohl doch den Weg bestimmt. Zumindest kann ich das glauben, wenn ich bedenke, wie viele Weggabelungen ich durchschritten habe und auf welch verworrenen Pfaden ich schließlich zu der Persönlichkeit geworden bin, die ich heute jeden Tag im Spiegel vor mir sehe.


Wie bereits im letzten Abschnitt beschrieben war die spätere Laufbahn in diesem Teil Deutschlands oft schon früh vorbestimmt. Auch bei mir gab es hier entsprechende Bestrebungen seitens der Schule und anderer staatlicher Institutionen, mein Leben in eine bestimmte Richtung zu lenken.


Es fing alles damit an, dass meine Musiklehrerin sich über meine Leistungen in ihrem Unterricht derart freute, dass sie sich eine Delegierung zum Thomanerchor nach Leipzig vorstellen konnte. Ich weiß nicht, welchen Einfluss es hatte, dass sie schon eine Lehrerin meiner Eltern war. Ich selbst bin mir nicht sicher, dass meine Gesangsqualitäten so gut waren, um in einem solchen international angesehenen Chor zu singen. Aber sie wollte mich gerne dort unterbringen. Doch das Vorhaben zerschlug sich bald mit ihrem viel zu frühen Tod.


Ein Jahr später leistete mein Cousin im Rahmen seines Militärdienstes als Hubschrauberpilot seinen Dienst in der heutigen Russischen Föderation ab. Immer wieder wurde ich von meinen Eltern angehalten, ihm doch Briefe in Russisch zu schreiben, schließlich hatten wir das ja auch in der Schule gelernt. Und das tat ich dann auch. Für meine Fremdsprachenkenntnisse war dies sicher recht vorteilhaft, was auch sehr schnell in der Schule wahrgenommen wurde. Sprachen lerne ich auch heute noch recht schnell, vielleicht ist das ein gewisses Talent von mir. Und da auch meine damaligen Englischkenntnisse recht gut waren, wollte mein ehemaliger Russischlehrer seine Verbindungen nutzen, mich auf eine spezielle Schule für Sprachen zu delegieren, die mit einem Internat etwa dreißig Kilometer von meinem damaligen Zuhause entfernt lag. Dort sollten dann Mitarbeiter für den diplomatischen Dienst der DDR ausgebildet werden, was natürlich erst einmal spannend und reizvoll klang. Allerdings verstarb mein Lehrer genau in den entscheidenden Tagen vor dem ganzen Bewerbungsprozess. Und auf einmal war alles wie gehabt, ich blieb in meiner alten Schule.


Zwei dieser besagten Weggabelungen waren nun schon in einem Alter von zwölf Jahren durchschritten, und beide hätten das Potential gehabt, dass sich mein Leben in einer komplett anderen Art und Weise entwickelt hätte als das weitere Lernen in meiner angestammten Umgebung. Zweimal wollte es wohl das Schicksal, dass ich in meiner alten Schule blieb.


In der achten Klasse dann die dritte Möglichkeit. Ein Lehrer sprach mich darauf an, ob ich es mir vorstellen könnte, mich für die Offizierslaufbahn bei der Nationalen Volksarmee zu bewerben und dort einen 25-jährigen Dienstweg einzuschlagen.


Hm, damit hatte ich eigentlich nicht gerechnet. Zumindest hatte ich diese Möglichkeit bisher nie in Betracht gezogen. Zwar war ich in einem sozialistischen Land aufgewachsen und wäre mit meiner bisherigen Erziehung auch nie auf die Idee gekommen, über eine andere Gesellschaftsform nachzudenken. Dennoch war der Weg in die Armee bis dahin von mir noch nie durchdacht worden. Es ist aus heutiger Sicht ein krasser Gegensatz zu der Entwicklung, die mein Leben später noch nehmen sollte. Heute bin ich schließlich Unternehmer in einem marktwirtschaftlichen Gesellschaftssystem. Und das ist eine andere Lebensweise als ein Leben in der Planwirtschaft.


Ich hatte mir mein Leben damals so vorgestellt, dass ich nach der Schule studieren würde und dann als ganz normaler DDR-Bürger mein Leben verbringen würde. Etwas anderes war in der damaligen Zeit schlichtweg nicht vorstellbar. Dass nur zwei Jahre später die Grenzen zum anderen deutschen Staat fallen würden, das konnte damals niemand absehen.


Nun gut, es lag nun ein Angebot auf meinem Tisch: „Du steigst mit einem Leutnantsrang in den Dienst ein. Du brauchst nur die Grundausbildung zu absolvieren, also nicht die normalen drei Jahre Pflichtwehrdienst wie die anderen zivilen Studenten, gehst dann auf die Offiziersschule und anschließend studierst Du an der Universität in Greifswald Medizin. Und nach 25 Jahren gehst Du in Rente, also mit 43… Ach ja, das Gehalt ist etwa doppelt so hoch wie bei einem normalen Arzt im zivilen Dienst.“


Nach einem Tag Bedenkzeit sagte ich zu und unterzeichnete meine Verpflichtungserklärung.


Welche Anteile sich da in mir meldeten. Als Arzt gehörte man schließlich auch schon damals zur Elite unter den Berufen. Und ich würde meine Eltern stolz machen. Der perfekte Sohn mit einer guten Stellung in der Gesellschaft.


Das Einzige, was ich etwas störend empfand, war, dass ich ja gar nicht alles erarbeiten musste, der Weg zum beruflichen Erfolg war quasi schon vor mir geebnet. Aber vielleicht, und ganz sicher sogar, würde das Studium entsprechend schwierig sein. Dann hätte ich es mir wieder verdient…


Nun war ich also drin in einem System, das meinen Weg vorbestimmte. Meine Laufbahn war festgelegt. Ich brauchte mir eigentlich keine Sorgen mehr zu machen.


Und zusätzlich hatte ich mit meinen ganzen außerschulischen Aktivitäten auch noch genug Abwechslung. Jetzt kamen auch noch militärische Wettkämpfe hinzu. Immerhin, dadurch kam ich beispielsweise zu Wettbewerben auf Republikebene und zu Auszeichnungsreisen in das damalige Leningrad.


Es ging für mich weiter auf einer Welle des Lernens, der Entwicklung und der Bestätigung. Viele Dinge flogen mir regelrecht zu. Aus heutiger Sicht sehe ich das eher kritisch, vielleicht hätte ich schon damals bezüglich meiner Berufswahl differenzierter denken müssen? Habe ich mich ködern lassen? Wozu war es gut, dass ich eine solche Förderung durch den Staat erfahren habe? Was war der Grund?


Es ist müßig, darüber nachzudenken, was passiert wäre, wenn die Mauer nicht gefallen wäre. Fakt ist, dass sich mein späteres Leben ganz anders darstellen würde. Ich wäre wohl nie meiner jetzigen Ehefrau begegnet, die damals auf der anderen Seite der Mauer lebte. Und Fakt ist auch, dass ich zum Zeitpunkt des Mauerfalls ein auf ein sozialistisches Gesellschaftssystem eingestellter sechzehnjähriger Jugendlicher war, der sich mit der Gesellschaft und ihren Vor- und auch Nachteilen entsprechend arrangiert hatte.


Auch im familiären Bereich war die Zeit sehr lehrreich für mich. Meine Eltern bauten in der Wendezeit ein neues Haus. Mein Bruder war noch recht jung, er konnte noch nicht bei der schweren Arbeit helfen. Aber ich habe damals gelernt, Wände zu mauern und auch andere handwerkliche Tätigkeiten auf unserer Baustelle auszuführen. Auf diese Art und Weise hatte ich viele Möglichkeiten, mich auch hier immer weiterzuentwickeln. Ich habe vieles gelernt, was ich auch später im eigenen Heim anwenden konnte. Und natürlich auch Struktur und Disziplin bei der Leistung der Arbeit. Nach der Schule ging es sofort auf die Baustelle. Und auch am Wochenende ging es morgens früh raus, egal ob am Tag zuvor gefeiert wurde oder nicht. Denn: „Wer trinken kann, kann auch arbeiten…“ Und auch hier immer nach dem Motto: „Ohne Fleiß kein Preis.“ Da war er wieder, mein alter Glaubenssatz.


Nun, in der Nachwendezeit, war auf einmal alles anders geworden. Eine sichere, scheinbar vorbestimmte Welt brach in sich zusammen und es begann eine neue Zeit in einem anderen Gesellschaftssystem. Aus heutiger Perspektive war ich damals vielleicht genau in dem richtigen Alter. Ein Alter, in dem ich den vor mir liegenden Lebensweg noch komplett neu bestimmen konnte.


Ein Unfall verändert alles


Aber so schnell ging das alles auch nicht. Mein Berufswunsch stand noch immer fest. Arzt konnte ich auch weiterhin werden. Und ich musste dafür nicht einmal mehr zur Armee gehen. Das eröffnete mir eine Menge neuer Perspektiven. Ich musste auch nicht davon abhängig sein, wohin mich dann die entsprechenden Organe versetzt hätten. Die Lebensgestaltung war auf einmal frei wählbar für mich.


Klar, ich hätte auch schon früher beispielsweise eine Handwerkerlehre machen können. Das ist sicher für viele Menschen ein erstrebenswerter Beruf, aber das wäre in meinem damaligen Weltbild dem perfekten Beruf und dem erstrebten Ansehen in der Gesellschaft nicht in der Art entgegengekommen, wie ich es mir vorgestellt hatte. Der „Perfektionist“ in mir, gepaart mit dem Anteil des „Machers“, wäre nicht befriedigt worden. Ich hätte nach meiner Meinung schlichtweg nicht alles aus mir rausgeholt, nicht das Optimum erreicht. Wahrscheinlich hätte ich mich nicht gut genug gefühlt.


Eigentlich sind diese Gedanken ganz schön irrsinnig. Jeder sollte einen Beruf wählen, der dazu in der Lage ist, ihn glücklich und zufrieden zu machen. Ich hoffe, dass ich diese Erkenntnis, die ich heute habe, irgendwie an meine Kinder vermitteln kann.


Naja, damals war nur das vermeintlich Beste gut genug für mich. Ich wollte weiter Arzt werden.


Dann, in einer Sommernacht, passierte ein für mich sehr einschneidendes Erlebnis.


Es war die Nacht von einem Freitag auf den Samstag, als ich mit meinem Moped auf einer Landstraße auf dem Heimweg war. Bis heute weiß niemand, was damals genau passierte. Die Polizei ermittelte, aber das Rätsel wurde nie gelöst. Bis heute weiß ich nur, dass bis etwa einhundert Meter vor der Unfallstelle alles normal war, dann reißt die Erinnerung ab.


Zum Glück waren in dieser Nacht auch einige Jugendliche aus einem Nachbarort mit dem Auto dort unterwegs. Und zum Glück lag das Moped noch auf der Straße. So wurde ich entdeckt und in die Klinik gebracht, wo ich mit einem schweren Schädel-Hirn-Trauma und Schädelfraktur einige Zeit verbrachte.


Was mir in dieser Nacht widerfahren war, veränderte meine gesamte Lebenseinstellung.


Ich hatte eine sogenannte Nahtoderfahrung. Ich sah mich selbst von oben auf dem Operationstisch liegen, und eine alte männliche Person führte mich ins Dunkel einem hellen Licht entgegen. Dann ließ er mich allein. Eine Männerstimme erklang und sagte zu mir: „Es ist für dich noch nicht an der Zeit. Du hast erst noch etwas zu erledigen.“ Dann ging es zurück in den Operationssaal und zu meinem Körper.


Ich habe immer wieder eine Gänsehaut, wenn ich mich an diese Situation erinnere. Das hat meine bis dahin geltenden Grundannahmen einer, den Naturgesetzen folgenden rein wissenschaftlich erklärlichen These, was das Leben als solches ist und wie es sich darstellt, total auf den Kopf geworfen.


Zudem konnte ich Jahre später, nach dem Tode meines Großvaters, Fotos von dem Mann finden, den ich in jener Nacht vor mir gesehen hatte, der mich ins Licht führen wollte. Es war mein Ur-Ur-Großvater.


Puh, auch heute, wenn ich diese Zeilen schreibe, bekomme ich wieder dieses besondere Gefühl. Manche Wissenschaftler meinen, dies alles durch irgendwelche Thesen erklären zu können. Für mich ist allerdings seit jenem Tag klar, dass es weit mehr zwischen Himmel und Erde gibt als das, was wir wissenschaftlich erklären können.


Und ich habe auch etwas über die Menschen in meinem ganz persönlichen Umfeld gelernt. Was war passiert? Mein Leben stand tatsächlich für eine lange Zeit auf Messers Schneide. Niemand hat damals meinen Eltern Hoffnung machen können, dass ich diese Sache lebend überstehen würde. Ich konnte es wohl meinem außerordentlich guten Fitnesszustand verdanken, dass ich so gut aus der ganzen Situation wieder herausgekommen bin. Auch wenn man es mir heute vielleicht nicht mehr ansieht, war ich damals ein durch den Fußball gut durchtrainierter Sportler.


Ich habe damals zum ersten Mal bewusst die Erfahrung machen dürfen, was passiert, wenn Leute Gerüchte verbreiten und einfach über etwas tratschen, ohne tatsächliche Hintergründe erfahren zu haben. Auf diese Art und Weise habe ich immerhin den Tag meiner eigenen Beerdigung schon einmal überlebt, denn dieser Termin war durch Gerüchte schnell festgelegt worden. Dabei war ich ja zum Glück noch am Leben. Seitdem gebe ich nichts mehr darauf, was die Leute über mich oder über mein Tun denken mögen. Es ist ohnehin nebensächlich, denn am Ende muss ich mir selbst im Spiegel begegnen können. Das mag für manch anderen Menschen befremdlich erscheinen, wo doch in der heutigen Zeit von den meisten Leuten so sehr auf den eigenen Status und das eigene Ansehen geachtet wird. Aber für mich zählt das nicht, zumindest zählte es seit diesem Zeitpunkt nicht mehr. Der Unfall und die damit verbundenen Erfahrungen änderten alles.


Ich musste damals auch wieder komplett neu beginnen. Nach meinen Wochen im Koma musste ich wieder lernen, zu laufen. Ich bekam erst langsam wieder einen klaren Kopf. Die Ärzte sagten mir damals voraus, dass ich nie mein Abitur, geschweige denn ein Studium machen könnte. Die Zukunft, für die ich mir in der ganzen bisherigen Entwicklung die Grundlagen gelegt hatte, schien in diesem Moment vollkommen zerstört und unerreichbar zu sein.


Und nun? Nun kam „der Trotzige“, „der Kämpfer“ in mir zum Vorschein. Ich wusste, wie sehr ich mich gesundheitlich jetzt in Acht nehmen musste, denn an meinem Schädel fehlte nun ein Stück. Das wurde mir erst mit einer Operation einige Zeit später wieder eingesetzt. Doch ich hatte weiterhin die Möglichkeit, das Abitur zu versuchen, auch wenn mir die Ärzte nicht viel Hoffnung gemacht hatten. Also stieg ich, was ich damals als ganz normal empfand, wieder in den Unterricht ein. Und zur Verwunderung aller habe ich das Abitur auch mit gutem Erfolg geschafft. Das war ein wichtiger Erfolg für mich, denn nun konnte mein „innerer Perfektionist“ wieder zum Vorschein kommen, der mir dann sagte, dass ich nun auch versuchen könnte, ein Studium zu beginnen. Schließlich hatte ich es mit dem Abitur schon einmal allen bewiesen, was für mich möglich sein könnte. Ich ließ mich schlicht und einfach nicht abschreiben…


Doch etwas war nun anders. Zu den Anteilen, die sonst mit dem Streben nach Perfektionismus, Erfolg und Ansehen im Vordergrund standen, kam jetzt zum ersten Mal ein pragmatischer Anteil dazu. Auf Grund des Numerus Clausus hätte ich für mein ursprünglich angedachtes Medizinstudium eine längere Wartezeit in Kauf nehmen müssen. Also überlegte ich mir alternativ, was ich denn sonst noch studieren könnte. Im besten Fall sollte es etwas sein, womit man später in möglichst vielseitiger Art und Weise arbeiten könnte. Also bewarb ich mich um einen Studienplatz in Betriebswirtschaftslehre. Das würde mir den Weg in viele Branchen und zu vielen Einsatzmöglichkeiten in Unternehmen offenhalten.


Doch nach dem Abitur erhielt ich erst einmal eine Ablehnung für den erträumten Studienplatz. Also sah ich mich kurzfristig nach einem Ausbildungsplatz um. Tatsächlich konnte ich eine überbetriebliche Ausbildung zum Industriekaufmann beginnen, aber die Hürden waren hoch. Ich musste sogar extra in einem Intelligenztest nachweisen, dass ich geistig auf der Höhe war, um eine Ausbildung zu meistern. Und das, obwohl ich kurz vorher ein gutes Abitur geschrieben hatte! Natürlich war ich darüber wütend, aber was sollte ich tun? Ich war in diesem Fall auch hilflos, denn ohne den Test hätte ich nie die Ausbildung beginnen können. Also habe ich das Ganze über mich ergehen lassen, mit dem Ergebnis, das ich auch erwartet hatte – ich bin, schriftlich bestätigt, intelligent genug für diese Ausbildung…


Natürlich machte so eine Erfahrung auch etwas mit mir. Ich war ziemlich frustriert über solch einen Umgang, der doch sehr auf mögliche Defizite einer Person abzielte. Auf Defizite in mir… Und das war ja bis dahin etwas, womit ich mich in meinem bisherigen Leben recht selten auseinandersetzen musste.


Aber erst einmal blieb mir nichts weiter übrig, als mit eben dieser Ausbildung zu beginnen. Ehrlich gesagt fühlte ich mich etwas unterfordert in dieser überbetrieblichen Einrichtung. Und nach einem Monat erledigte ich bereits die Aufgaben, die sonst erst im dritten Lehrjahr auf mich zugekommen wären. Das klingt jetzt vielleicht überheblich, aber ich glaube auch nicht, dass es nun unbedingt an meiner Person selbst lag. Ich denke, es lag vielmehr an den gestellten Anforderungen, die in dieser überbetrieblichen Ausbildung zu bewältigen waren. Ich denke, in einem anderen Ausbildungsbetrieb wäre das vielleicht ganz anders abgelaufen.


Zum Glück erhielt ich etwa einen Monat nach meinem Ausbildungsstart Post von der Hochschule. An der von mir präferierten Universität konnte ich meinen gewünschten Studienplatz antreten. Endlich! Ich war in meinen Augen wieder auf der richtigen Bahn und konnte mein Ziel wieder anstreben. Also verließ ich recht zügig wieder meine Lehrstelle und ging zum ersehnten Studium.


Meine Studienzeit


Nun ging sie also tatsächlich für mich los, die Zeit, die man den „Ernst des Lebens“ nannte. Ich verließ meine altbekannte Umgebung, um an meinen Studienort zu ziehen – vom Dorf in die Stadt. Das brachte eine Menge Umstellungen mit sich. Nicht nur, dass ich mich von einem Tag auf den nächsten in einer Wohngemeinschaft wiederfand, es galt sich nun auch vollkommen selbstständig in den Universitätsalltag einzufügen.


Sicher, es gab damals extra eingerichtete Gruppen für Erstsemester, aber da ich quasi von einem Tag auf den nächsten meine Ausbildung abbrechen und eine Wohnung in der neuen Umgebung organisieren musste, blieb mir hier keine wirkliche Möglichkeit, mich in eine Studentengruppe zu integrieren.


Meine neue Bleibe war mitten in einem sozialen Brennpunkt der Stadt gelegen. Hier wohnten viele ausländische Mitbürger, vor allem türkischer Abstammung, aber auch einige Mieter, die eher aus schwierigen sozialen Verhältnissen stammten.


Aber die Wohnung war günstig, der Mitbewohner war nett. Und so beschloss ich, gemeinsam mit ihm in einer Wohngemeinschaft zu leben. Ich muss sagen, es war eine schöne gemeinsame Zeit. Leider haben wir nach seinem Abschluss den Kontakt zueinander verloren, wie es später auch bei den meisten anderen Mitstudenten von damals passiert war.


Zu den Menschen im Haus hatte ich recht wenige Kontakte. Das war so ganz anders als in meinem Dorf. Zwar grüßte man sich, aber eigentlich wusste ich nichts vom Leben des Menschen hinter der nächsten Tür. Auf dem Dorf war das anders. Hier bekam man vom Leben des anderen weit mehr mit als in der Stadt. Es bestanden in der Regel auch gute Beziehungen zu den Nachbarn, private Kontakte oder ein Bierchen beim Gespräch am Gartenzaun. Hier gab es nichts dergleichen.


Das war für mich eine große Umstellung. Von zuhause wurde mir beigebracht, jeden zu grüßen und höflich zu sein. Hier war alles distanzierter.


Dies sehe ich aus heutiger Sicht aber auch als das Sammeln einer weiteren Erfahrung. Viele, die nie aus ihrem Dorf herausgekommen sind, und davon kenne ich einige, haben dies nie lernen können. Der Umgang mit Fremdem, etwas, was man nicht kennt oder was nicht im eigenen Erfahrungsschatz liegt, wurde so recht schnell in meinen Alltag eingebunden. Der Anteil des „das-Studium-Bewältigers“ wurde geboren. Und damals kamen noch weitere Anteile hinzu, die mich in meiner Entwicklung immer weiter nach vorn brachten. Der „innere Organisator“ wurde immer mehr gebraucht, der „Ordner“, der mich immer in die Vorlesung zwang. Seine Tätigkeit ist besonders hervorzuheben, denn die Teilnahme war ja hier so gestaltet, dass niemand Listen darüber führte, ob jemand anwesend war oder eben nicht. Dann erforderte es Disziplin, sich seine Zeit und Vorlesungen so einzuteilen, dass man das Studium gut bewältigte. Und dazu kommt dann noch der „Sparer“, denn ich musste lernen, in der ganzen Woche mit einem gewissen Budget auszukommen und am Ende noch das Geld für die Heimfahrt und die Aktivitäten am Wochenende mit meinen Freunden übrig zu haben. Diese waren in dieser Zeit alle in einem Beruf oder in der Ausbildung tätig, verdienten also in schöner Regelmäßigkeit ihr Geld. Ich bekam Leistungen nach dem BaföG und zudem musste auch noch die Miete bezahlt werden. Das Geld für die Wohnung zahlten zwar meine Eltern für mich, aber ich wollte mich schon damals immer bemühen, dass ich mir Geld für meinen Lebensunterhalt hinzuverdiente. Ich kellnerte, jobbte hier und da und habe mir so das Taschengeld aufgebessert. Frei nach dem Motto, was ich schon als Kind gelernt und gesehen hatte: Du musst dir alles selbst erarbeiten!


In meinem Leben in der Wohngemeinschaft habe ich noch vollkommen andere Erfahrungen machen dürfen, die bis heute meine Meinung auch in Bezug auf den Umgang mit ausländischen Mitbürgern beeinflussen. Sicher hört man heute viel von Familienclans, organisierter Kriminalität etc. Das mag auch alles in der Realität vorkommen und auch ich empfinde in diesem Zusammenhang manche Dinge in unserer Gesellschaft nicht als erstrebenswert. Aber ich lasse entsprechende Vorurteile für mich nicht als Verallgemeinerung zu.


Ich erinnere mich noch sehr gut daran, wie an einem Tag kurz vor Weihnachten ein türkischer Nachbar an meine Tür klopfte und mich bat, ihm beim Anschluss seines neuen Fernsehgerätes zu helfen. Natürlich half ich gerne. Als ich hinüberkam, saß dort die ganze Familie beisammen. Ich hatte keine Probleme, den Fernseher anzuschließen. Mein Nachbar hatte seinerseits Probleme dadurch, dass er keine Bedienungsanleitung in einer Sprache hatte, die er verstehen konnte. Sie war einerseits in Englisch verfasst und die andere vorliegende Alternative war wohl chinesische Schrift, die ich auch nicht entziffern konnte.


Nachdem das Problem gelöst war, wurde ich sofort auf einen türkischen Kaffee eingeladen und sozusagen gleich integriert. Es war ein lustiger Nachmittag und von dem Kaffee hatte ich noch die ganze Nacht etwas. Es war bisher das einzige Mal in meinem Leben, dass ich nach dem Genuss von Kaffee nicht einschlafen konnte…


Nur ein paar Tage später das komplette Kontrastprogramm. Es war glatt geworden, Eisregen war gefallen. Ich saß am Schreibtisch an meinem Fenster im zweiten Stock, um zu lernen. Genau unter diesem Fenster führte eine Treppe von dem Haus zur Straße hinab. Auf dieser Treppe kam eine Frau zu Fall und brach sich dabei den Oberschenkel. Der Zufall wollte es, dass diese Sache genau unterhalb der eigenen Wohnung passierte. Von oben schrie ihr deutscher Lebensgefährte, sie solle sich nicht so haben und endlich wieder aufstehen, und schließlich stellte er sich auf die Fensterbank und pinkelte nach unten, auf seine dort liegende Frau.


Diese Situation werde ich nie vergessen. Und sie lehrte mich auch, wie Menschen miteinander umgehen, egal welcher Nationalität. Man lernt dadurch, sich als Mensch zu begegnen. Ich glaube, die Menschen bräuchten viel mehr Gelegenheiten, sich und ihre Lebenssituationen auf Augenhöhe zu erleben. Aber das ist ein Thema, über das man eine ganze Reihe weiterer Bücher schreiben könnte, ohne es auch nur im Ansatz wirklich abgehandelt zu bekommen…


Ein paar Monate später war es in dem Haus zu einem Brand gekommen. Das hieß für mich, eine neue Bleibe zu finden. Ich fand sie in einer kleinen Wohnung mitten in der Innenstadt.


Diesmal wohnte ich allein, aber natürlich pulsierte hier das Leben. Viele Kneipen, Diskotheken und Bars luden zu Abwechslung ein und es fiel mir, ehrlich gesagt, in der damaligen Zeit schon etwas schwer, mich auf das Studium zu konzentrieren. Aus heutiger Sicht hätte ich meine Studienzeit sicher um einige Semester abkürzen können. Aber schon meine Eltern sagten damals: „Lebe noch etwas, später musst Du Dein ganzes Leben lang arbeiten.“


Das habe ich dann auch getan. Neben dem Studium genoss ich das Leben mit Freunden und an den Wochenenden fuhr ich nach Hause, wo auch immer eine abwechslungsreiche Zeit auf mich wartete. Ich denke, es war gut, noch einmal die Möglichkeit zu haben, wirklich frei von Pflichten des Berufslebens zu sein, ein typisches Studentenleben eben. Egal ob Partys oder Kino- bzw. Spieleabende, eigentlich hatte ich immer etwas vor.


Doch in der Studienzeit konnte ich auch einige weitere Erfahrungen machen – ich musste das LERNEN erlernen…


Bis zu meinem Examen konnte ich sagen, dass ich immer irgendwie durchkam, ohne großartig für Klausuren lernen zu müssen. Das klingt schön, wird aber dann zum Problem, wenn man vor so einer großen Prüfung steht, die nach meiner derzeitigen Ansicht ja das Ende meiner Ausbildung sein sollte. Später habe ich gelernt, dass es im Leben immer wieder Prüfungen zu bestehen gilt. Aber damals war die Erfahrung, sich intensiv mit dem Lehrstoff befassen zu müssen, wirklich neu.


Wie bereits erwähnt hatte ich gegen Ende meiner Studienzeit eine Menge Möglichkeiten zur Gestaltung meiner Zeit. Doch um mich nun auf das Wesentliche konzentrieren zu können, beschloss ich, noch vor dem Examen wieder in das Haus meiner Großeltern zu ziehen, in dem ich bereits als Kind gelebt hatte. Für das Studium konnte ich auch zur Universität pendeln. So weit entfernt lagen die beiden Orte nicht auseinander. Und ich musste ja auch nicht mehr täglich zu den Vorlesungen erscheinen. Zudem konnte auf diese Art und Weise die Miete gespart werden.


Also bezog ich im Haus meiner Großeltern die obere Etage. Mein Opa und meine Oma lebten unten. Ich war wieder in meinem alten Umfeld integriert, was ich ja durch die Wochenendbesuche ohnehin nie vollständig verlassen hatte.


So war ich wieder da, ähnlich wie Bilbo Beutlin in Tolkien’s „Der kleine Hobbit“, der nach einer Reise mit einem Schatz voller Erfahrungen zurück nach Hause kam.


So beendete ich mein Studium, auch wenn es etwas länger gedauert hatte als nötig, kurz vor der Jahrtausendwende. In der damaligen Zeit wurde schon in Bezug auf dieses Datum in weiten Teilen der Gesellschaft manches unter dem Aspekt eines neuen Anfangs gesehen. Und auch das private Glück konnte nun so langsam folgen. Bisher hatte ich so manche belanglose Liebelei gehabt, aber es war noch nie so fest gewesen, dass ich jemanden meinen Eltern als eine Partnerin vorgestellt hatte. Es musste damals alles erst perfekt sein, damit dies passieren würde. Da war er wieder, mein „Perfektionist“.


Und so bewarb ich mich nach meiner Studienzeit bei vielen Unternehmen, um eine Stelle in meinem frisch erlernten Beruf zu bekommen. Doch die Wirtschaft in unserem Umkreis hatte leider keine passenden Angebote zu bieten.


Also verschlug es mich für ein knappes Jahr in eine mehrere hundert Kilometer entfernte Umgebung, wo ich in einer Zeitarbeitsfirma für kaufmännische Berufe arbeitete. Hier sah ich zum ersten Mal am eigenen Leibe, wie mit der „Vermietung“ des Personals Geld verdient werden kann.


Ich wurde dort, aus heutigem Blickwinkel gesehen, relativ schlecht bezahlt. Zumindest meine ich das, im Hinblick auf die Tätigkeit, die ich dort für den Kunden verrichtet habe. Das Umfeld und die Menschen in dieser Region gefielen mir damals aber durchaus. Und ich konnte eine Menge lernen in verschiedenen Branchen und Positionen. Dennoch schlug ich Angebote zu einer Vermittlung einer Festanstellung in dieser Gegend aus, weil ich meinen Lebensmittelpunkt weiter in meiner alten Heimat gesehen habe. Dorthin verbanden mich weiterhin viele Dinge: Freunde und Bekannte, Hobbies, … Denn was ich ja bisher noch gar nicht erwähnt habe, da waren ja noch die Anteile des „nicht-nein-sagen-Könners“ und des „Vereinsmeiers“.


Immerhin war ich neben dem Beruf und dem normalen Zusammenleben mit Freunden, Bekannten und Familie im dortigen Umfeld auch noch im Kirmesburschenverein, im Skat-Club, im Fußballverein, beim Karneval und im Männerchor aktiv eingebunden und in mehreren davon zudem auf Vorstandsebene tätig. Heute weiß ich, dass ich rückblickend wohl einige Prioritäten hätte setzen sollen. Aber damals habe ich das alles aus Leidenschaft und gern getan.


Naja, aber das mit dem „Nein-Sagen“ hat sich bis heute eigentlich nicht entscheidend geändert. Wenn ich darüber nachdenke, dann ist das auch etwas, was mir mein Vater vorgelebt hat. Und auch bei meinem Bruder sehe ich heute ähnliche Züge. Es liegt wohl in der Familie…


Doch zurück zum Ausgangspunkt. Nach einem knappen Jahr war es dann so weit. Ich fand eine Anstellung in meiner alten, gewohnten Umgebung.


Und so ging es für mich weiter auf meiner Lebensreise, auf der ich bald meine spätere Ehefrau kennenlernen würde.


Vielleicht haben die bisherigen Seiten etwas dazu beitragen können, ein wenig die Dinge zu beschreiben, wie ich zu dem Menschen geworden bin, der ich zum damaligen Zeitpunkt war, was mich prägte und wie ich meine Ziele sah. Ich denke, das ist die Basis, um mein späteres Verhalten überhaupt nachvollziehen zu können.
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